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AMPLIFA EINKAUFSLEXIKON

Supply Chain Resilience Management:
Lieferketten widerstandsfähig gestalten
Supply Chain Resilience Management bezeichnet die systematische Planung, Steuerung und

Überwachung von Beschaffungs- und Lieferketten mit dem Ziel, Störungen zu antizipieren, deren

Auswirkungen zu begrenzen und die Versorgungsfähigkeit schnell wiederherzustellen. Für

industrielle Einkäufer verbindet der Ansatz klassisches Lieferantenmanagement mit

Risikomanagement, Szenarioplanung und operativen Notfallprozessen. Das Lexikon kompakt

erklärt Definition, Methoden, Kennzahlen und Kontrollmechanismen.

Das Wichtigste in Kürze
• Supply Chain Resilience Management umfasst Vorsorge, Erkennung, Reaktion und

Wiederherstellung bei Lieferkettenstörungen.

• Typische Hebel sind Dual Sourcing, Sicherheitsbestände, erweiterte Lieferantenbasis und

transparente Mehrstufigkeit.

• Resilienz kostet Geld; der Zielkonflikt mit Kapitalbindung und Einstandspreisen wird über

Risiko-Bewertungen gesteuert.

• Zentrale Kennzahlen sind Lieferanten-Ausfallrisiko, Time-to-Recover, OTIF und Fehlteilquoten.

• Der Ansatz ist fortlaufend: Bewertung, Maßnahmen, Überwachung und Übungen werden regelmäßig

wiederholt.

• Für Zulieferer ist Resilienz zunehmend ein Vergabekriterium in Ausschreibungsmanagement und

Lieferantenauswahl.

Definition: Supply Chain Resilience Management
Supply Chain Resilience Management ist der orchestrierte Prozess, mit dem Unternehmen die

Widerstandsfähigkeit ihrer gesamten Lieferkette messbar machen und gezielt stärken. Es unterscheidet

sich vom reinen Lieferantenrisikomanagement dadurch, dass auch logistische Knoten, Zweitlieferanten

der Lieferanten, Transportwege und critical Spare Parts einbezogen werden. Ziel ist nicht die

Vermeidung jeder Störung, sondern die Begrenzung von Auswirkungen auf Produktion, Umsatz und

Kundenversprechen.

Abgrenzung zum klassischen Lieferantenmanagement

Klassisches Lieferantenmanagement optimiert Leistung, Preise und Qualität der bestehenden

Lieferantenbasis, etwa über Kennzahlen wie das PPM-Ziel Lieferant oder Termintreue. Resilience

Management ergänzt diese Perspektive um die Frage, was passiert, wenn ein Lieferant oder eine

Region ausfällt. Beide Disziplinen greifen ineinander: Ein leistungsschwacher Lieferant ist meist auch

ein resilienzrelevantes Risiko, und umgekehrt liefert das normale Lieferantenbewertungssystem die

Datenbasis für die Risikobetrachtung.
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Risikotypen in der Lieferkette

In der Praxis lassen sich vier Risikoklassen unterscheiden: operatives Versagen einzelner Lieferanten,

Standort- und Logistikrisiken, Marktrisiken wie Preis- oder Rohstoffvolatilität sowie systemische

Ereignisse wie Pandemien, Geopolitik oder Naturkatastrophen. Die Klassen erfordern unterschiedliche

Maßnahmen, von alternativen Beschaffungswegen bis zu Preisindex-Kopplung bei volatilen

Rohstoffmärkten.

Methoden und Vorgehen im Resilience Management
Ein wirksames Resilience Management folgt einem geschlossenen Regelkreis: bewerten, entscheiden,

umsetzen, überwachen. Der Einstieg ist eine strukturierte Risikoanalyse über die

Materialgruppenhierarchie, damit Aufwand und Hebel auf die kritischen Teile und Materialgruppen

konzentriert werden.

Risikobewertung und Kritikalitätsanalyse

Zunächst wird je Artikel oder Materialgruppe bewertet, wie kritisch die Versorgung ist: Umsatzrelevanz,

Anzahl verfügbarer Lieferanten, Umrüstzeiten, Vorlaufzeiten und Regionalität. Häufig ergibt sich eine

Pareto-Konzentration, bei der ein kleiner Teil der Teile das Großrisiko trägt. Auf dieser Basis entsteht

eine Risikomatrix, die Maßnahmen wie Zweitquelle, Sicherheitsbestand oder Konstruktionsänderung

priorisiert.

Lieferkettentransparenz über mehrere Stufen

Resilienz endet nicht beim Direktlieferanten: Ausfälle entstehen häufig bei Lieferanten des Lieferanten,

etwa bei Spezialkomponenten, Vorprodukten oder begrenzten Fertigungskapazitäten. Praxisüblich ist

eine Abfrage kritischer Vorstufen im Rahmen der Lieferantenauswahl oder über die

Bestellbestätigungspflicht hinausgehende Selbstauskünfte. Vollständige Mehrstufigkeit ist selten

erreichbar; realistisch ist die Transparenz für die kritischsten 10 bis 20 Prozent des

Beschaffungsvolumens.

Sourcing-Strategien als Kernhebel

Die wichtigsten instrumentellen Hebel sind Dual- oder Multi-Sourcing, bewusste regionale

Diversifikation, Rahmenverträge mit Kapazitätszusage sowie der Aufbau einer erweiterten

Lieferantenbasis mit qualifizierten Alternativen. Auch Vertikale Integration oder Externe Fertigung mit

alternativen Contract Manufacturing Partnern können als Rückfallebene dienen. Bei

Nullserienbeschaffung und Neuteile wird Resilienz früh verankert, da nachträglich Quellen zu schaffen

deutlich teurer ist.

Wichtige KPIs zur Steuerung der Resilienz
Resilienz lässt sich nur steuern, wenn sie messbar ist. Bewährt haben sich Kennzahlen, die sowohl

Vorsorgequalität als auch operative Reaktionsfähigkeit abbilden. Sie werden typischerweise

quartalsweise im Lieferantenreview und jährlich im Joint Business Plan (JBP) mit strategischen

Partnern besprochen.

Versorgungs- und Lieferanten-Kennzahlen

Kernindikatoren sind OTIF (On Time In Full), die Fehlteilquote bzw. das PPM-Ziel Lieferant, die Anzahl

qualifizierter Zweitquellen pro kritischer Materialgruppe und der Anteil kritischer Artikel ohne



Amplifa Marketplace · Einkaufslexikon amplifa-marketplace.com/lexikon/supply-chain-resilience-management

Rückfallebene. Carrier Performance und Lieferzeiten je Route ergänzen die logistische Perspektive. Ein

Anstieg von Exceptions im Exception Management ist oft ein Frühindikator für sich verschlechternde

Lieferfähigkeit.

Reaktions- und Wiederherstellungszeiten

Zwei Kennzahlen charakterisieren die Widerstandsfähigkeit direkt: Time-to-Detect (wie schnell wird eine

Störung erkannt) und Time-to-Recover (wie lange dauert die Wiederherstellung der Versorgung). In der

Praxis werden hier als Richtwerte für kritische Teile oftmals Ziele von Tagen bis wenigen Wochen

angestrebt; die angemessene Größenordnung hängt von Branche und Teiletyp ab. Ergänzend messen

viele Unternehmen die Deckungsdauer kritischer Artikel in Tagen als Puffer-Kennzahl.

Ökonomische Bilanz der Vorsorge

Resilienzmaßnahmen verursachen Kosten durch Mehrquellen-Preise, Sicherheitsbestände und

Auditierung. Sinnvoll ist eine Gegenüberstellung von Vorsorgekosten und vermeidbaren Ausfallkosten,

etwa Produktionsstillständen, Bestellstorno von Kunden oder teurer Ersatzbeschaffung. So lässt sich

der Zielkonflikt mit Kapitalbindung und Kreditorenlaufzeit-Optimierung sachlich verhandeln statt

emotional.

Risiken und Kontrollen im operativen Umgang
Selbst gute Vorsorge schließt Störungen nicht aus. Entscheidend sind abgestimmte Kontrollprozesse,

klare Verantwortlichkeiten und vertragliche Werkzeuge, die im Störfall Handlungsspielraum sichern.

Vertragliche Werkzeuge

Rahmenverträge sollten Kapazitätszusagen, Meldepflichten bei Versorgungsproblemen und

Eskalationswege enthalten. Incoterms DPU oder andere Lieferklauseln bestimmen, ab welchem Punkt

Transport- und Zollrisiken beim Einkäufer liegen – ein oft unterschätzter Hebel. Für

Zahlungssicherheiten gegenüber kritischen, aber finanziell schwachen Zulieferern sind

Bankgarantie/Bürgschaft oder Vereinbarungen zum Set-Off gebräuchlich. Bei Preisvolatilität stabilisiert

eine Preisindex-Kopplung die Partnerschaft, statt diese durch einseitige Preisdurchsetzung zu belasten.

Operative Notfallprozesse

Im Störfall entscheiden etablierte Prozesse: strukturiertes Fehlteilmanagement mit Priorisierung nach

Produktionsreihenfolge, beschleunigte Eskalation inklusive 5 Why zur Ursachenanalyse, und klare

Regeln zum Bestellstorno samt Schadensdokumentation. Ein funktionierendes Exception Management

mit definierten Verantwortlichen und Reaktionszeiten verhindert, dass Warnsignale im Tagesgeschäft

untergehen. Regelmäßige Übungen – etwa simulierter Lieferantenausfall – decken Lücken im

Notfallplan, bevor es ernst wird.

Kontrolle der Lieferanten selbst

Finanzielle Gesundheit und Leistungsfähigkeit der Lieferanten werden periodisch geprüft, insbesondere

bei Alleinquellen. Das Werkzeug hierfür sind Lieferaudits, Bonitätsindikationen, Analyse der

Ausschreibungsmanagement-Historie zur Marktdynamik sowie strukturierende Instrumente wie ein

Delivery Schedule Agreement mit verbindlichen Abruf- und Meldepflichten. Bei Abweichungen von

Spezifikationen entscheidet ein disziplinierter Prozess zur Abweichgenehmigung, damit Qualitätsrisiken

nicht still akkumulieren.
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Aktuelle Entwicklungen und Anforderungen
Regulatorische Anforderungen, Digitalisierung und veränderte Wertschöpfungsstrukturen verändern

das Aufgabenbild. Resilience Management entwickelt sich von reaktivem Krisenmanagement zu einem

dauerhaften Bestandteil der Beschaffungsstrategie.

Regulatorik und Nachhaltigkeit

Lieferkettengesetze und Nachhaltigkeitsberichterstattung erweitern die Risikobetrachtung um

menschenrechtliche und ökologische Themen entlang der Kette. Themen wie die Recyclingfähigkeit von

Verpackungen wandern so in die Lieferantenbewertung. Einkäufer sollten prüfen, welche Pflichten im

Einzelfall gelten; die Details sind fallabhängig und ändern sich fortlaufend.

Digitalisierung und Datenbasis

Einkaufsplattformen, Lieferantenportale und standardisierte Datenflüsse senken die Kosten der

Transparenz: Bestellbestätigungen, Abrufmeldungen und Statusdaten laufen strukturiert statt per

E-Mail. Dashboards für OTIF, Offene Bestellungen und Exceptions machen Risiken früher sichtbar.

Wichtig ist die Datenqualität: Ohne gepflegte Lieferanten- und Materialstammdaten bleibt jede Analyse

mechanisch verzerrt.

Veränderte Wertschöpfungsarchitekturen

Viele Unternehmen prüfen nach Störungen die Rückverlagerung oder Regionalisierung von Fertigung,

etwa über Contract Manufacturing in mehreren Regionen. Das erhöht Resilienz, verändert aber auch

Ausschreibungsmanagement, Kostenstruktur und Supplier Relationship Management. Welche

Architektur richtig ist, hängt von Volumina, Spezialisierungsgrad und Kapitalbindung ab – pauschale

„Backshoring“-Empfehlungen greifen zu kurz.

Typische Kennzahlen
OTIF (On Time In Full): > 95 %
Praxisrichtwert; kritische Materialgruppen verlangen typischerweise höhere Ziele.

PPM-Ziel Lieferant: < 500 PPM
Branchen- und teileabhängig; Qualität ist ein Resilienzindikator.

Qualifizierte Zweitquellen je kritischem Artikel: >= 1
Anteil kritischer Teile ohne Rückfallebene sollte nahe null liegen.

Time-to-Recover: Tage bis wenige Wochen
Richtwert für kritische Teile; stark abhängig von Branche und Vorlaufzeiten.

Deckungsdauer kritischer Teile: 20–60 Tage
Übliche Richtwerte für Sicherheitsbestände; Kapitalbindung mitdenken.

Praxisbeispiel
Ein mittelständischer Maschinenbauer mit rund 400 aktiv bestellten Materialnummern stellte nach

einem Elektronikausfall bei einem Alleinlieferanten fest, dass über 60 kritische Artikel ohne Zweitquelle

waren. Darauf aufbauend etablierte das Unternehmen einen Risikoregelkreis über alle Materialgruppen

und verankerte Resilienzkriterien in der Lieferantenauswahl.

• Kritikalitätsanalyse über die Materialgruppenhierarchie mit Priorisierung nach Umsatz- und
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Stillstandsrisiko

• Aufbau einer erweiterten Lieferantenbasis: Zweitquellen für die kritischsten Artikel, geprüft über

Nullserienbeschaffung

• Delivery Schedule Agreement mit Meldepflichten und Kapacitätszusage für die strategischen

Kernlieferanten

• Quarterly Exception Management Review mit OTIF-, Fehlteil- und Time-to-Recover-Kennzahlen

sowie 5-Why-Auswertungen

Fazit
Supply Chain Resilience Management ist kein Projekt, sondern ein dauerhafter Regelkreis aus

Bewertung, Maßnahmen und Überwachung. Der Kern liegt in der Konzentration auf die wirklich

kritischen Materialgruppen und Lieferanten statt in flächendeckender Absicherung. Messbare

Kennzahlen wie OTIF, Fehlteilquote und Time-to-Recover machen den Zustand steuerbar und

rechtfertigen Vorsorgekosten intern. Wer Resilienzkriterien früh in Ausschreibungsmanagement und

Lieferantenauswahl verankert, vermeidet teure Nachrüstung. Einkäufer, die so agieren, verwandeln

Lieferkettenstörungen von Existenzrisiken in beherrschbare Betriebsrisiken.

Häufige Fragen

Was bedeutet Supply Chain Resilience Management?

Es beschreibt die systematische Steuerung der Widerstandsfähigkeit von Lieferketten gegen Störungen

wie Lieferantenausfälle, Logistikprobleme oder Marktkrisen. Der Ansatz umfasst Vorsorge (z. B.

Zweitquellen, Sicherheitsbestände), Früherkennung über Kennzahlen und definierte Notfallprozesse.

Ziel ist, dass eine Störung die Produktion und Kundenversorgung möglichst wenig beeinträchtigt.

Wie baut man ein Lieferketten-Risikomanagement auf?

Praxisüblich beginnt man mit einer Kritikalitätsanalyse je Materialgruppe: Welche Teile sind umsatz- und

stillstandsrelevant, wie viele Lieferanten gibt es? Darauf folgen Maßnahmen wie Dual Sourcing,

Sicherheitsbestände oder regionale Diversifikation für die kritischsten Artikel. Ergänzend werden

Meldepflichten in Verträge aufgenommen und KPIs wie OTIF und Fehlteilquote etabliert.

Welche KPIs messen Resilienz in der Supply Chain?

Zentrale Kennzahlen sind OTIF, Fehlteilquote bzw. PPM-Ziel Lieferant, die Anzahl qualifizierter

Zweitquellen pro kritischer Materialgruppe sowie Time-to-Detect und Time-to-Recover. Auch der Anteil

kritischer Artikel ohne Rückfallebene und die Deckungsdauer kritischer Teile in Tagen sind

praxisrelevante Indikatoren.

Was ist der Unterschied zwischen Resilienz und Lieferantenrisikomanagement?

Lieferantenrisikomanagement betrachtet primär einzelne Lieferanten und deren Leistungsfähigkeit.

Resilience Management erweitert die Perspektive auf die gesamte Kette einschließlich Vorstufen,

Transportwege und logistischer Knoten. Beide Disziplinen nutzen dieselbe Datenbasis, aber Resilienz

bewertet zusätzlich Systemausfälle und Szenarien über mehrere Stufen.

Was kostet Lieferketten-Resilienz?

Hauptkosten sind höhere Einstandspreise bei Zweitquellen, Kapitalbindung durch Sicherheitsbestände

und Aufwand für Auditierung und Transparenz. Als Richtwert halten viele Unternehmen Vorsorgekosten
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im niedrigen einstelligen Prozentbereich des betroffenen Beschaffungsvolumens für angemessen.

Gegenüber stehen vermeidbare Ausfallkosten wie Stillstände, Ersatzbeschaffung und Bestellstorno von

Kunden.


